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in kurzer Zeitungstext 
aus dem „Kölner Stadt-
anzeiger“ im Sommer 

des Jahres 2001 brachte
mich dazu, mich mit dem
Thema „Angst“ näher zu be-
fassen. Das war einige Zeit
vor den New Yorker Anschlä-
gen, Ereignisse, von denen
manche Leute sagen, dass nun
nichts mehr so sein werde wie
es einmal war. 

Inzwischen sind die Zeitun-
gen voll von Artikeln zum
Thema „Angst“ und kluge
oder weniger kluge Dinge
werden dazu gesagt. Die
Angst, von der anlässlich der
Terroranschläge und Bakteri-
enbriefe geredet wird, hängt
aber ursächlich nur teilweise
mit diesen Ereignissen zusam-
men. Natürlich wird der Zu-
schauer sich angesichts der
Bilder von Menschen, die aus
den obersten Stockwerken des
World Trade Centers springen,
einmal mehr der Tatsache be-
wusst, dass das Leben ein
Hauch und Sterben und Tod
eine ganz schreckliche Sache
ist. 

Doch gehören solche Situa-
tionen wie die in New York
seit jeher zu unserer Lebens-
wirklichkeit. Jedes Erdbeben,
jeder Tunnelbrand, jedes Fähr-
unglück hat prinzipiell diesel-
be Qualität. Die Menschen, die
bei einem Unglück dahinge-
rafft werden, haben keine Zeit
mehr zu fragen, wodurch das
Unglück hervorgerufen wur-
de, sie haben mit ihrem eige-
nen Sterben genug zu tun. Ob
ein Terrorist oder ein fußball-
süchtiger Fährschiffkapitän
verantwortlich zeichnet, ob
das Unglück absichtlich oder
fahrlässig herbeigeführt wur-
de, ist dann nicht mehr wich-
tig. Entscheidend ist in dieser
Situation, dass ein einzelnes,
individuelles Leben an sein
Ende gekommen ist und die
Schwelle des Todes überschrit-
ten werden muss. 

Vermutlich wären die Men-

schen aber nicht wesentlich
anders daran, wenn man ih-
nen definitiv sagen könnte:
Der Staat hat wieder alles im
Griff, keine Flugzeugattentate,
keine Milzbrandanschläge
mehr! Sicher würde sich die
allgemeine Seelenlage aufhel-
len und das Leben wieder in
geordnete Bahnen zurückkeh-
ren. Es bleibt aber schon et-
was, was nach der Rückkehr
der Spaßgesellschaft nicht ver-
schwindet. Eine Erfahrung
wird weiter wirken, die durch
die Ereignisse nicht entstan-
den ist, wohl aber mit beson-
derer Wucht ins Bewusstsein
gehoben wurde. Es ist die
Erfahrung, dass der Mensch
ein ganz vergängliches Wesen
ist. Das aber müsste die
Menschheit ja eigentlich schon
seit längerem wissen und sie
weiß es auch. Schließlich un-
terscheidet sich der Mensch
vom Tier dadurch, dass er von
seiner Sterblichkeit weiß. 

Ein Widerspruch wird hier
im Verhalten der gegenwär-
tigen Gesellschaft erkennbar.
Einerseits ist sie sich ihrer 
eigenen Vergänglichkeit be-
wusst, andererseits aber rea-
giert sie auf die New Yorker
Ereignisse mindestens zum
Teil so, als ob ihr zu erstem
Mal bewusst würde, wie es
um sie bestellt ist. Wenn das
zutrifft, legt das die Vermu-
tung nahe, dass weniger ein
Erkennen stattfindet als ein
Erinnern, ein Wiedererkennen
von etwas, das man eigentlich
schon immer gewusst, aber
absichtlich vergessen hat. Ab-
sichtliches Vergessen aber ist
genau betrachtet ein Wider-
spruch in sich. Wenn man et-
was vergessen will, handelt es
sich um ein Verdrängen. Man
will etwas nicht wahrhaben.
Nun aber sitzt man vor dem
Fernsehbild und sieht, wie die
Maschine sich in das World
Trade Center hineinbohrt.
Jetzt kann man nicht mehr
darüber hinwegsehen und

das, was man zwar nicht be-
stritt, aber aus dem eigenen
Denken und Fühlen verbannt
hatte, tritt klar, unzweideutig
und unwiderleglich in das
Bewusstsein: Mensch, du bist
sterblich! Ein Schritt ist zwi-
schen mir und dem Tode. 

Für die westliche Zivilisati-
on war dieses Ereignis dop-
pelt schlimm. Zum einen wa-
ren 6000 Tote und ihre Hinter-
bliebenen zu betrauern. Des
Weiteren, und das war für die-
se Zivilisation viel schlimmer,
wurde sie aufgestört aus ih-
rem „way of life“ (Lebenswei-
se). Der Weg des unbe-
schränkten Lebensgenusses, in
dem sich vorzugsweise die
Menschen des Westens einge-
richtet haben, war nicht mehr
so fröhlich zu begehen wie
vorher. Man könnte die Ge-
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Deutsche Angst
„Durch Todesfurcht der Knechtschaft unterworfen“ (Hebräer 2,15) 
Gedanken zur Aktualität eines Bibelverses 
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„Da die
Menschen
unfähig
waren, Tod,
Elend, Un-
wissenheit zu
überwinden,
sind sie, 
um glücklich
zu sein,
überein-
gekommen,
nicht daran
zu denken.“ 
Blaise Pascal 
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tions- und Kauflust durch feh-
lende Lebensfreude“ behin-
dert den Aufschwung. Der
Brite schreibt: „Vielleicht rich-
tet dieses Symptom ähnlichen
Schaden an wie der rigide
Arbeitsmarkt und die hohen
Lohnnebenkosten. Vielleicht
würde die Kaufkraft steigen,
wenn die Leute tatsächlich
jeden Tag mit einem Schmun-
zeln im Gesicht zur Arbeit
oder zum Einkaufen gingen.“
... 

Das heißt doch: Mit der
Lebensfreude der Deutschen
ist es nicht so weit her. Sie
sind nicht voller Zuversicht
und Optimismus, sondern
gelähmt vom Gegenteil des-
sen, was Lebensfreude ist, der
Todesfurcht. Sie ist es, die die
Menschen lähmt und davon
abhält, das Lächeln auf dem
Gesicht zu tragen, das sich
dieser Journalist wünscht und
das für ihn das äußere Kenn-
zeichen einer grundsätzlich
optimistischen Lebensauf-
fassung ist. Für mich ist es
durchaus nachvollziehbar,
wenn der Autor des Briefes
auch die relative Kaufunlust
der Deutschen darauf zurück-
führt. In den letzten zwanzig
Jahren finden sich viele Ereig-
nisse, in denen die Deutschen
sich als besonders von Angst
gepeinigt darstellten. In der
angelsächsischen Presse wur-
de die „german Angst“ zu
einem festen Begriff, so auf-
fällig war das Verhalten gro-
ßer Teile der deutschen Öf-
fentlichkeit. Von den Betroffe-
nen wurde diese Angst mit
politischen, ökologischen oder
wirtschaftlichen Missständen
erklärt, obwohl das Verhalten
vieler Menschen eher den
Schluss zuließ, dass die Angst
das Primäre war und diese
sich nur ein Ereignis suchte,
an dem sie sich festmachen
konnte. So wird die elementa-
re Angst vor dem Tod geleug-
net und umfunktioniert in
eine Angst vor einem realen

sellschaft mit einer Person
vergleichen, die unsanft aus
einem Traum geweckt wird.
Sie wird gezwungen, sich der
Wirklichkeit zu stellen, und
die ist nicht so schön ist wie
das, was der Schlafzustand an
Traumbildern zu bieten hatte. 
Der moderne westliche Le-
bensstil, nicht nur der ameri-
kanische auch der deutsche,
lässt sich als groß angelegter
Versuch verstehen, die Realität
des Todes zu verdrängen.
Vielfältig sind die Formen, in
denen das geschieht. Vor al-
lem ist es die breit gefächerte
Unterhaltungskultur, die die
Aufgabe übernommen hat,
unter dem Menschen ein Netz
von „events“ (Ereignisse) aus-
zubreiten, um ihn darin gefan-
gen zu halten und ihm zu hel-
fen, sich der Realität des
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Todes nicht stellen zu müssen.
Der Mensch lässt sich die Zeit
wegnehmen. So hat er sie
dann nicht mehr und kann
kaum noch über sich und sein
Leben nachdenken. 

Ereignisse wie die von New
York haben nun die Eigenheit,
solche Lebenskonzepte nach-
haltig durcheinander zu brin-
gen. Das auf ständiges Wohl-
befinden ausgerichtete Leben
erweist sich als eine Schlitt-
schuhpartie auf dünnem Eis.
Unter den Erschütterungen
solcher Ereignisse zerbricht es.
Der große Schrecken nimmt
die Menschen wieder gefan-
gen. Die Erkenntnis, dass wir
mitten im Leben vom Tod
umgeben sind, lässt sich nicht
mehr leugnen. Nur langsam
und unter Anstrengung ge-
lingt es, sich der Majestät sol-
cher Ereignisse aufs Neue zu
entziehen. Die Schrecken wir-
ken nach. Als dunkle Lasten
liegen sie auf der Seele und
beeinflussen die psychische
Befindlichkeit ganzer Gesell-
schaften. 

Doch bedarf es nicht unbe-
dingt solcher Katastrophen,
um Furcht und Schrecken zu
erregen. Der Schatten des To-
des liegt auch ohne solche Er-
eignisse wie eine Decke auf
dem Leben der Menschen.
Dass das nicht aus der Luft
gegriffen ist, belegt die zu
Anfang erwähnte Zeitungs-
notiz, die schon vor dem 11.
September, im Wirtschaftsteil
des „Kölner Stadtanzeigers“
zu lesen war:  „Den Deut-
schen fehlt es an Lebensfreu-
de.“

Lächeln die Deutschen zu
wenig - und bremsen sie da-
mit das Wirtschaftswachstum?
In einem Brief an den Kanzler
Schröder zieht der scheidende
Chefredakteur der „Financial
Times Deutschland“, Andrew
Gowers, eine Bilanz seines
Aufenthaltes in Deutschland:
Vor allem ein psychologisch
bedingter „Mangel an Investi-

„Sorglos
eilen wir 
in den
Abgrund,
nachdem 
wir etwas 
vor uns auf-
gebaut, was
uns hindert,
ihn zu
sehen.“ 
Blaise Pascal 
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ie sind unsere Nach-
barn geworden. In 
meiner Stadt bilden 

die Muslime über zehn
Prozent der Bevölkerung.
Ständig begegnen wir ihnen
auf der Straße, in den Kauf-
häusern und Betrieben. Man-
che Klassen haben fast mehr
ausländische Schüler als deut-
sche und darunter besonders
Muslime. Eine meiner Enke-
linnen erlebt sie bedrängend
mit kritischen Fragen nach ih-
rem Glauben. Norina nimmt
schließlich solch eine junge
Muslimin mit zu sich nach
Hause und stellt mir nach-
drücklich die Frage nach dem
Unterschied zwischen Allah
und unserem Gott. Aber bitte
ganz einfach wünscht sie sich
die Erklärung. 

Hilflosigkeit 

In einer der nächsten Bibel-
stunden in unserer Gemeinde
müssen wir feststellen, dass
die wenigsten Eltern dies ih-
ren Kindern erklären könnten.
Und im Religionsunterricht
wird den Schülern vermittelt,
dass beide Religionen und
auch das Judentum letztlich
denselben Gott hätten. Dabei
wird über Jesus Christus ge-
schwiegen. Aber gerade am
Jesus-Bild in der Bibel und im
Koran wird der krasse Unter-
schied zwischen Islam und
christlichem Glauben deutlich.
Was jedoch kann ein nicht bib-
lisch gläubiger Religionslehrer
den Schülern darüber authen-
tisch sagen, wenn er selbst Je-
sus Christus als Gottes Sohn
und Christus nicht kennt bzw.
nicht glaubt? Und wird im
Glaubenslehre-Unterricht in
unseren Gemeinden das ver-
mittelt, was für die Begeg-
nung mit unseren muslimi-
schen Nachbarn nötig ist?
Können wir sie einladen zu
unseren Zusammenkünften,
vor allem die Jungen in unsere
Jugendstunden, oder in unse-
re Hauskreise in der Nachbar-
schaft ?  

Wenn wir Glieder christus-
gläubiger Gemeinden und sel-
ber Christen sind, dann ist uns
Jesus der Weg, die Wahrheit
und das Leben und so der
Mittler zum Vater und in Got-
tes Reich (Johannes 14,6). Und
dann müsste uns die Heraus-

Problem. Das aber ist Verdrän-
gung, angestrengtes Überse-
hen eines Faktums, das eigent-
lich nicht zu übersehen ist.
Der Tod ist da und präsentiert
sich als fortwährende Bedro-
hung des Lebens. Für den
„gott-losen“ Menschen ist die-
ses Leben aber nun alles, was
er hat, sein wertvollstes Gut.
Nichts bleibt ihm, wenn er das
Leben verliert. 

Von hier aus lassen sich
noch andere Erscheinungen
der gegenwärtigen Zeit verste-
hen. Die Debatte um die wis-
senschaftliche Verwendung
embryonaler Stammzellen
macht deutlich, wie die Todes-
furcht auch hier das mensch-
liche Handeln bestimmt. Es
geht in dieser Debatte um die
Frage, ob menschliche Embry-
onen, zu Forschungszwecken
verwendet, also „verbraucht“
werden dürfen. Im Kern geht
es dabei um die „Verlänge-
rung des Lebens der Leben-
den“ auf Kosten werdenden
Lebens. Die Lebenden sind
drauf und dran, ihre (Lebens)-
Interessen, koste es was es
wolle, durchzusetzen und sei
es auf Kosten von Embryonen.
Also muss man denen ein
Existenzrecht absprechen, um
sie mit beruhigtem Gewissen
einer Sonderbehandlung zu-
zuführen. Auffällig ist an die-
ser Debatte, wie angestrengt
die Teilnehmer den fatalen
Parallelen zum Nationalsozia-
lismus aus dem Weg zu gehen
suchen, obwohl diese sich
ständig anbieten. Für die Ver-
längerung des Lebens ist diese
Gesellschaft bereit, jeden Preis
zu zahlen, auch jeden morali-
schen. Ein Wort von Dietrich
Bonhoeffer, das die Überle-
gungen zu diesem Sachverhalt
hier abschließen soll, wurde
bezeichnenderweise zu NS-
Zeiten geschrieben. Es ge-
winnt eine neue prophetische
Qualität: 

„Wo der Tod das Letzte ist,
dort ist das irdische Leben
alles oder nichts. Das Trotzen
auf irdische Ewigkeiten gehört
dann zusammen mit einem
leichtfertigen Spielen mit dem
Leben, krampfhafte Lebens-
bejahung mit gleichgültiger
Lebensverachtung. Nichts ver-
rät die Vergötzung des Todes
deutlicher als wenn eine Zeit
für die Ewigkeit zu bauen be-

ansprucht und doch in ihr das
Leben nichts gilt, wenn man
große Worte spricht über ei-
nen neuen Menschen, eine
neue Welt, eine neue Gesell-
schaft, die heraufgeführt wer-
den soll, und wenn dieses
Neue alles nur in einer Ver-
nichtung des vorhandenen Le-
bens besteht. Die Radikalität
des Ja und des Nein zum irdi-
schen Leben offenbart, dass
nur der Tod etwas gilt. Alles
erraffen oder alles wegwerfen,
das ist die Haltung dessen,
der fanatisch an den Tod
glaubt. 

Wo aber erkannt wird, dass
die Macht des Todes gebro-
chen ist, wo das Wunder der
Auferstehung und des neuen
Lebens mitten in die Todes-
welt hineinleuchtet, dort ver-
langt man vom Leben keine
Ewigkeiten, dort nimmt man
vom Leben, was es gibt, nicht
Alles oder Nichts, sondern
Gutes und Böses, Wichtiges
und Unwichtiges, Freude und
Schmerz, dort hält man am
Leben nicht krampfhaft fest,
aber man wirft es auch nicht
leichtsinnig fort, dort begnügt
man sich mit der bemessenen
Zeit und spricht nicht irdi-
schen Dingen Ewigkeit zu,
dort lässt man dem Tod das
begrenzte Recht, das er noch
hat. 

Den neuen Menschen und
die neue Welt aber erwartet
man allein von jenseits des
Todes her, von der Macht, 
„die den Tod überwunden hat.“
(Aus „Ethik als Gestaltung“ in
„Ethik“, S. 83 i. Orig.) 

Karl-Otto Herhaus 
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